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Herr Fent, mussten Sie selbst auch schon 
Diskriminierungserfahrungen machen?
Hanspeter Fent (HF): Durchaus. Meine  
Mutter kam als 18-Jährige aus Italien in  
die Schweiz, mein Vater wurde im Toggen- 
burg als italienischstämmiger Secondo 
geboren. Ich bin dort in der Zeit aufge-
wachsen, als «Tschinggen» sehr viel Ab- 
lehnung entgegenschlug. Entsprechend 
früh beschäftigten mich Fragen von  
Zugehörigkeit bzw. Ausgrenzung und ich  
entwickelte ein Sensorium für Unge-
rechtigkeit. Letztere habe ich fast physisch  
schmerzlich wahrgenommen – speziell  
bei subtilen Formen, etwa gegenüber mei- 
ner Mutter. Ich selbst musste wegen 
meinem Migrationshintergrund immer 
wieder als Sündenbock herhalten und war 
deshalb auch ein typischer Schulversager.

Hatten diese Erfahrungen direkten  
Einfluss auf Ihre spätere Bildungs- und  
Berufslaufbahn?
HF: Eindeutig. Die Sorge, ob ich überhaupt  
einen guten Weg finden würde, hat mich 
stets begleitet. Sie war aber glücklicher-
weise verknüpft mit der Frage, was ich mir  
überhaupt wünsche. Abgesehen davon, dass  
ich gerne Pilot geworden wäre (schmun-
zelt), war für mich immer klar: Ich will  
helfen können. Die Übernahme von Ver- 
mitt lerrollen entspricht grundsätzlich 
meinem Naturell und die Fähigkeit wurde 
durch meine Kindheits- und Jugenderfah-
rungen sicher noch gestärkt. Gleichzeitig 
schärfte der Migrationshintergrund das 
Verständnis für verschiedene, gleichwer-
tige Lebenswelten – eine ebenso wichtige 
Grundlage für meine heutige Tätigkeit, zu 
der ich nach einer Lehre über das Studium 
der Sozialen Arbeit gefunden habe.

«Der Migrations
hintergrund  

schärfte mein 
Verständnis für  

verschiedene, 
gleichwertige  

Lebenswelten.»

«Diskriminierung ist nicht immer 
ideologisch bedingt» Hanspeter Fent  
beschäftigt sich seit Jahrzehnten mit  
der Lösung von interkulturellen Konflikten, 
etwa als Mitbegründer des Kompetenz-
zentrums TikK und heute als selbständiger 
Coach und Berater.    
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war, diese Hilfe der familiären Konflikt-
situation aber nicht angemessen war. Sie 
basierte ebenfalls zu sehr auf Vorur teilen 
und dem Abgrenzungskonzept «Wir und  
die Anderen». Diese für die Gemeinde  
gleichermassen unangenehme wie über-
raschende Erkenntnis führte zu einem drei-
jährigen Engagement, in dessen Rahmen 
wir den Fall gemeinsam aufge arbeitet 
haben.

Haben die Behörden rassistisch ge handelt?
HF: Es ging hier nicht um eine weitere 
Schuld- oder Täterfrage. Der Vater wurde 
verurteilt und musste zurecht für seine 
Tat geradestehen. Es ging um Grundsätz-
licheres. Die Frage, was wir als Staat und 
als Zivilgesellschaft darüber hinaus tun 
können, um zielführend zu handeln und 
solche Fälle möglichst zu verhindern. 
Auch deshalb wurde unsere Arbeit hin-
sichtlich ihrer Wirksamkeit immer wieder 
wissenschaftlich evaluiert.

Wann ist jemand ein rassistischer Täter  
oder eine Täterin?
HF: Ich finde das Wort Täter oder Täterin 
in diesem Zusammenhang und in seiner 
Absolutheit problematisch. Wenn jemand 
mit rassistischem oder diskriminierendem 
Handeln Gesetze verletzt, ist der Fall klar. 
Hierzu gibt es ein Regelwerk. Rassistisches  
und diskriminierendes Handeln und  
Empfinden kennt aber viele, auch subtilere  
Formen und Auswirkungen. Auch ist 
Diskriminierung nicht immer ideologisch 
bedingt.

Können Sie auch hierzu einen kon kreten Fall 
schildern?
HF: Eine Primarschullehrerin verweigerte 
einem Schüler den samstäglichen Be- 
such des Kurses in Heimatlicher Sprache 
und Kultur (HSK), weil ausnahmsweise 
gleichzeitig ein Elterntag stattfinden sollte. 
Der Kompromissantrag seiner Eltern,  
wenigstens nur die halbe Zeit anwesend  
zu sein, wurde von der Schulpflege ab- 
gelehnt. Die Mutter und der Vater machten  

«Die Integration im Sinne  
einer gleichberechtigten  
Teilhabe an allen gesellschaft 
lichen Prozessen kann nur  
gelingen, wenn keine Diskrimi
nierung erfolgt.»

es trotzdem so, worauf sie von der Be-
hörde gerügt und gebüsst worden sind. Die  
Schulpflege stellte sich auf den pauschalen 
Standpunkt, die Schulpflicht gehe vor  
und der Rest sei privat. Bis zu diesem Zeit-
punkt engagierten sich die Eltern leiden- 
schaftlich im Elternrat oder bei Schulver- 
anstaltungen. Danach gerieten sie in eine  
innere Not und hatten eine grosse Ver-
trauenskrise. Sie fühlten sich ausgegrenzt 
und missverstanden, was zu einem Rück- 
zug führte. Vor Gericht bekamen sie 
schliesslich Recht, denn die Schulordnung 
sah den Besuch der HSK-Kurse explizit vor. 

Hat sich die Situation mit dem Urteil  
entspannt?
HF: Nein, erst ein Runder Tisch auf unsere 
Initiative hin führte dazu, denn schliess-
lich war es besonders mit der Lehrperson  
eine aufwühlende Situation unter  
Menschen, die sich zuvor eigentlich sehr 
geschätzt hatten. Die Schulpflege ent-
schuldigte sich und stellte ihre Entschei-
dungspraxis um. Die Lehrperson konnte 
den Eltern aufrichtig versichern, dass  
sie persönlich gar nicht so handeln wollte, 
die «Pflichterfüllung» ihr selbst unan-
genehm war. Eltern und Lehrerin mögen 
sich immer noch und ich würde die 
Pädagogin in diesem Fall nicht als Täterin 
bezeichnen.

Ist die Dialogbereitschaft der ent scheidende 
Schritte in Ihrer Arbeit?
HF: Darauf arbeiten wir hin. Man kann 
Menschen mit unterschiedlichen Mitteln 
zu einem Gespräch bewegen. In be- 
sagtem Fall war das Gerichtsurteil der 
Türöffner. Aber erst wenn die Beteiligten  
auch wirklich bereit sind, ihre ganz 
persönlichen Haltungen und Bilder zu 
hinterfragen und sich ihrer Vorurteile 
bewusst zu werden, kann über Lösungen 
gesprochen werden. 

Weshalb ist die Bekämpfung von Rassismus 
und Diskriminierung auch aus gesellschaft-
licher Sicht so wichtig?
HF: Die Integration im Sinne einer gleich-
berechtigten Teilhabe an allen gesell-
schaftlichen Prozessen kann nur gelingen, 
wenn keine Diskriminierung erfolgt. 
Deshalb ist es eine wertvolle politische 
Errungenschaft, dass der Diskriminie-
rungsschutz heute u. a. in den kantonalen 
Integrationsprogrammen KIP verankert 
und den Behörden als Aufgabe mitgege-
ben worden ist.

Gerade mit Behörden arbeiteten Sie schon  
ab Mitte der 1990er-Jahre und vor dieser  
Entwicklung zusammen. Was hat die Verant-
wortlichen in den Ver waltungen, den Schulen 
oder bei der Polizei dazu gebracht, Ihre 
Unterstützung in Anspruch zu nehmen? 
HF: Dabei muss man zwei Beweggründe 
unterscheiden. Einerseits der dringliche 
Unterstützungsbedarf bei akuten Konflikt- 
situationen zwischen Einheimischen und 
Zugezogenen wie z.B. bei gewalttätigen 
Übergriffen auf Pausenplätzen. Anderer-
seits die längerfristige Absicht, strukturelle  
Veränderungen in den Organisationen 
selbst herbeizuführen, sei es, um weitere 
Vorfälle zu vermeiden oder vergangene 
aufzuarbeiten. Analysen der dringlichen 
Situationen haben oft zur Erkenntnis ge- 
führt, dass eine umfassendere Auseinander- 
setzung mit der Thematik angebracht ist.

Können Sie ein Beispiel dafür nennen?
HF: Damals vermittelten wir nach einem 
Tötungsdelikt, bei dem ein kurdisch-
stämmiger Vater seine Tochter erstochen 
hatte. Insbesondere die Medien sprachen  
schnell von Ehrenmord und stellten  
die pauschale Frage, ob Zugewanderte ‹so› 
überhaupt integrierbar seien. Bei der 
Suche nach Ursachen fokussierten alle  
Beteiligten zu lange und zu sehr auf kul- 
turelle Aspekte, statt die ganze Geschichte  
aufzuarbeiten. Es hat sich herausgestellt, 
dass die Familie im Vorfeld der Tat von 
den Sozialdiensten zwar betreut worden 
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«Dinge sollen auf den Tisch»

Herr Oberholzer, die Betriebe der Psychiatrie-Dienste 
Süd bieten Ausbildungsplätze in acht verschiedenen 

Berufen an. Ist die Zusammen setzung der Teams genauso 
divers?
Patrik Oberholzer (PO): Durchaus, so vielfältig wie die 
Berufsbilder in der Pflege, im Gebäudeunterhalt oder  
in der Hauswirtschaft, sind die Mitarbeitenden – nicht 
nur bei den Auszubildenden. Viele kommen aus Portugal,  
Sri Lanka, Eritrea oder Italien und haben unterschied-
lichste Lebensläufe aufgrund ihrer Migrations- und 
Fluchterfahrung. Diese Menschen bringen einige zusätz-
liche Ressourcen ein, von denen wir profitieren können. 
Nur schon von den Sprachkenntnissen.

Wie gelingt die Zusammenarbeit mit so unterschied lichen 
Charakteren?
PO: Dafür ist ein vertrauensvolles Arbeitsklima enorm 
wichtig. Auch unbequeme Dinge sollen offen auf den 
Tisch gelegt werden können. Wir Vorgesetzten müssen 
diesen transparenten und menschlichen Kommuni-
kationsstil auf Augenhöhe täglich vorleben. Uns kommt 
dabei entgegen, dass wir gerade hier am Standort  
Pfäfers sehr familiär organisiert sind. Der Hilfskoch ist 
genauso «duzis» mit dem CEO wie ich. Wenn man  
sich verbunden fühlt, will man sich auch eher unter-
stützen, unabhängig davon, woher man kommt.

Ist es dennoch schon zu Diskriminierung gekommen?
PO: Aus den dreizehn Jahren, in welchen ich hier in  
der Berufsbildung arbeite, sind mir erfreulicherweise  
keine konkreten Fälle bekannt. Ich schätze, dass sich 
Betroffene auch tatsächlich gemeldet hätten bzw.  
sich melden würden. Es herrscht kein Klima der Angst 
und falls es notwendig sein sollte, verfügen wir so- 
wohl über eine interne Ombudsstelle als auch über eine 
unabhängige beim Kanton St. Gallen. Vereinzelt kann 
es von Patientinnen und Patienten in Not- bzw. Extrem-
situationen ausgehend vorkommen. Solche Szenarien 
sind Bestandteil der Pflegeausbildung und wir bieten 
grundsätzlich für alle kritischen Eventualitäten Unter-
stützungsmodelle nach klaren Standards an.

Inwiefern tangiert Sie das Thema auch privat?
PO: Nur schon deshalb, weil es politisch omnipräsent ist. 
Im Bekanntenkreis werde ich bisweilen aber auch eins zu 
eins für die negativen Auswirkungen von Ungleich- 
behandlung sensibilisiert – beispielsweise was es für 
gleichgeschlechtliche Paare im Alltag bedeutet, nicht die-
selben Rechte zu haben. Glücklicherweise tritt die «Ehe 
für alle» im Juli in Kraft. 

→ psych.ch

PATRIK OBERHOLZER
 LEITER BERUFSBILDUNG 

PSYCHIATRIE-DIENSTE  
SÜD, PFÄFERS

INTEGRATION 365

«Ein vertrauensvolles 
Arbeitsklima ist enorm 
wichtig»  Patrik Oberholzer 
und Urs Hardegger arbeiten 
tagtäglich mit Menschen  
unterschiedlichster Prägung, 
auch mit anerkannten  
Flüchtlingen und vorläufig 
aufgenommenen Personen. 
Wie sorgen sie dafür, dass  
rassistische Diskriminierung 
keine Plattform bekommt,  
und wie intervenieren sie,  
falls es trotzdem einmal einen 
Fall gibt?
INTERVIEWS: PHILIPP GRÜNENFELDER. FOTOS: ZVG
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INTEGRATION 365

«So etwas akzeptiere ich nicht»

Herr Hardegger, welche Rolle spielt  
 Diversität in den beiden Pflegezentren und 
dem Hospiz der Stiftung am Rhein?
Urs Hardegger (UH): Keine aktive, aber gleichwohl eine 
wichtige. Rund 40 Prozent unserer Mitarbeitenden haben 
einen Migrationshintergrund. Einige leben seit Jahrzehn-
ten hier, anderen bieten wir einen Einstieg in die Arbeits-
welt und in unsere Gesellschaft. Wir profitieren sehr  
von dieser Vielfalt, u. a., weil sie mittlerweile auch bei 
den betagten Menschen stetig zunimmt. Diese stammen 
teilweise ebenso aus Italien, dem Tibet oder anderen 
Ländern und schätzen es, wenn sie sich mit ihrem Gegen-
über in der Muttersprache verständigen können oder 
wenn ihre kulturellen Eigenheiten auf Resonanz stossen.

Gleichwohl hat ein grosser Teil keinen Migrationshinter-
grund. Haben Sie das Gefühl, Ihre Mitarbeitenden würden 
Ihnen rassistische Vorfälle melden?
UH: Ich sage meinem Kader und den Mitarbeitenden 
immer: Lieber einmal etwas zu viel melden, als ungute 
Geschichten schlummern zu lassen. Eine offene Kommu-
nikation hilft dabei, Probleme an der Wurzel zu packen. 
Ausserdem messe ich der Gleichbehandlung aller Men-
schen oberste Priorität zu. Mit dieser klaren Haltung wirke 
ich präventiv. Ich weiss, dass sich Betroffene melden 
würden. Es ist in zwei, drei Ausnahmefällen in den letz-
ten Jahren auch schon vorgekommen, immer ausgehend 
von betagten Bewohnerinnen und Bewohnern.

Können Sie ein Beispiel nennen?
UH: Vorweg möchte ich betonen, dass wir grundsätzlich 
auf verschiedene Formen von möglichen Übergriffen  
auf unsere Mitarbeitenden und den Umgang damit vor- 
bereitet sind. Das gehört in unserer Branche, wo wir  
mit zwischenmenschlich herausfordernden Situationen  
konfrontiert sind, zu den Standards. Wir verfügen sowohl  
über eine Ombudsstelle als auch über eine Vertrauens-
person im Haus (Pflegedienstleiterin), die im Falle von 
Übergriffen als Anlaufstelle fungieren. Darüber hinaus 
gehören u. a. interne Beschwerdeformulare zu den  

BERUFLICHE INTEGRATION
Die Integration von anerkannten Flücht-
lingen und vorläufig aufgenommenen 
Personen in die Arbeitswelt ist Vorausset-
zung für eine selbständige Lebensführung. 
Stellensuchende zeigen deshalb erfah-
rungsgemäss viel Willen und Engagement. 
Die Fachstelle Integration des Kantons 
Graubünden unterstützt sie mit einer be-
ruflichen Integrationsförderung und arbei-
tet dafür mit Jobcoaches. Für das Gelingen 
braucht es Arbeitgebende, die Einstieg-
schancen in Form von Schnupperwochen, 
Praktika, Temporär- oder Festanstellungen 
bieten. Für Interessierte, die bereit sind, 
das berufliche Potenzial eines Menschen 
aus einem anderen Kulturkreis zu fördern, 
stehen wir mit weiteren Informationen 
gerne zur Verfügung.

→ Tel. 081 257 26 38
→ jobcoaching@integration.gr.ch 
→ fluechtlinge.gr.ch 

Instrumenten. Und nun zum Beispiel: Eine Bewohnerin 
wollte sich partout nicht von einer unserer Mitarbeite-
rinnen aus Sri Lanka bedienen lassen – wegen deren 
Hautfarbe. So etwas akzeptiere ich nicht, in keinem Fall. 
Nachdem ich die Meldung erhalten hatte, suchte ich 
umgehend das Gespräch mit der Bewohnerin und machte 
ihr das klar. Einen vergleichbaren Fall hatten wir vor 
einigen Jahren mit einer ausgewanderten Schweizerin, 
die im hohen Alter aus Südafrika zurückgekehrt war und 
ihre weisse Prägung aus der Zeit der Apartheit bei uns 
weiterleben wollte …

Wie schätzen Sie die Situation im Pflegebereich grund- 
sätzlich ein?
UH: Ich kenne vor allem die Situation in den Heimen und 
habe das Gefühl, dass in Graubünden allgemein ein  
positives, vertrauensvolles Klima besteht. Schliesslich  
sind die besprochenen Themen auch Bestandteil der 
guten Ausbildung unserer Fachkräfte.

Sie verfolgen einen klaren Ansatz – auch neben der Arbeit?
UH: Selbstverständlich. Sowohl in meinem privaten  
Umfeld als auch in meiner politischen Tätigkeit als Gross-
rat gilt mein Credo: Vor Gott sind alle Menschen gleich. 
Und daran halte ich mich. 

→ am-rhein.ch

URS HARDEGGER
INSTITUTIONSLEITER 

STIFTUNG AM RHEIN, 
MAIENFELD
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Den vielfältigen Aspekten im Umgang mit Rassismus und 
Diskriminierung bieten wir auch in der kommenden MIX  
eine Plattform. Dabei gehen wir noch spezifischer der Frage  
nach, welche Zusammenhänge zwischen den verschiedenen  
Ausgrenzungsmechanismen und unserer Identität bestehen.  
Klar ist, Identitäten unterliegen einem steten Wandel.  
Wäre es in unserer diversen Gesellschaft deshalb nicht an  
der Zeit, ein «neues, gemeinsames Wir» zu etablieren,  
eines jenseits der trennenden Perspektive von «Wir und die  
Anderen»? Dies fordert und fördert zumindest ein Aktions 
programm der Eidgenössischen Migrationskommission. 
Wo liegen auf dem Weg dazu die Herausforderungen und 
bestehen möglicherweise auch Grenzen? Wie gestalten sich 
erfolgreiche Beispiele, die auf diese Fragen bereits gute 
Antworten gefunden haben? Bleiben Sie neugierig:  
Die MIX erscheint im Oktober 2022 und kann über info@
integration.gr.ch kostenlos abonniert werden. 

GRAUBÜNDEN
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